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Ausgabe vom 22. Juni 2020
«Fehde zwischen Gschwind
und Starker Schule»

Goethe und Humboldt
würden sich an den Kopf greifen
Auch wenn man die 3500 geforderten
Kompetenzen des Lehrplans 21 auf
1000 beschränkt, bleibt das Gefühl,
Monica Gschwind habe den Kern des
Problems nicht erkannt. Der Begriff
der Kompetenz bezieht sich auf Sach-
und Fachkenntnisse im Zusammen-
hang mit einer Ausbildung. In der
Sprachwissenschaft ist der Begriff der
Kompetenz an Noam Chomskys
umstrittene Transformationsgramma-
tik gebunden, die sich etwa im Lehr-
mittel «Mille feuilles» unangenehm
bemerkbar macht. Der Kompetenzen-
salat führt zu einer Aufsplitterung und
Vereinzelung und nicht zu jener
Synthese, die man früher Bildung
nannte. Goethe und Humboldt wür-
den sich an den Kopf greifen, wenn sie
sähen, dass heute Bildung mit einem
Korb von Kompetenzen gleichgesetzt
wird, die letztlich an beliebigen Stof-
fen entwickelt werden können. Bil-
dung ist offen und zweckfrei, Kompe-
tenzen sind immer umrissen und
zweckorientiert. Das Beharren auf
Kompetenzen entlarvt die neoliberale
Zielrichtung der Bildungsdirektion:
Menschen sollen durch Kompetenzen
befähigt werden, in unserer Gesell-
schaft kompetitiv zu funktionieren.
Thomas Brunnschweiler, Reinach

Ausgabe vom 20. Juni 2020
«Im Eiltempo aus der Notlage»

Lockerung trotzWarnung
des Leiters der Covid-Taskforce
Nun ist es also so weit, scheinbar war
der Druck ausWirtschaft, Gastrono-
mie und Tourismus so gross, dass der
Bundesrat seine bis anhin überlegte
und zurückhaltende Haltung in der
Pandemiebekämpung aufgegeben hat
und die Rückkehr zur (beinahe) Nor-
malität erlaubt. Dies obwohl der von
eben diesem Bundesrat eingesetzte
Leiter der Covid-Taskforce, Matthias
Egger, ausdrücklich von diesem über-
eilten Schritt abgeraten hat und am TV
sagt, «das macht uns Sorgen»! Für

was gibt es den diese Taskforce über-
haupt noch, wenn deren Empfehlun-
gen und Ratschläge nicht mehr be-
rücksichtigt werden?
Roger Gautschi,Muttenz

Ausgabe vom 22. Juni 2020
«Alles neu rund um den Bahnhof»

Architekten haben die ganze Gegend
kaputtgemacht
Wenn ich als architektonischer Laie
diese Aufnahme betrachte, so kann ich
nur sagen: eine Katastrophe. In eine
einmal natürlich gewachsene Stadt
rund um ihren Bahnhof haben Archi-
tekten rücksichtslos ihre «Denkmäler»
gebaut und die ganze Gegend kaputt-
gemacht. Hier kann nur noch
verschlimmbessert werden.
Jürg Weiss, Basel

Ausgabe vom 20. Juni 2020
Gegendarstellung

Schade, dass nicht auch
Rücksichtnahme vermittelt wird
Schön, dass die BKA (Bilingual Kids
Academy) nach eigenem Ermessen

einen «ausgezeichneten Ruf geniesst»
und «Kinder…angemessen betreut».
Und noch schöner, wenn in dieses
Programm auch das Vermitteln von
Rücksichtnahme gehörte; dann müss-
ten die Anwohner nicht über jede
Mittagszeit und ganze Nachmittage
lang Kindergeschrei und -gebrüll über
sich ergehen lassen.
Peter Litwan, Basel

BaZ diverse
Debatte um die «Mohrenköpfe»

Es zählen doch die Gesinnung
und die Intention
Nimmt man die auf ersten Anhieb
etwas auffallenden Ausdrücke wie z.B.
«Mohrenkopf» wirklich beimWort,
könnte man auch nur dank eines
Krümchens geschichtlichen Interesses
an den Herzog von Mailand Ludovico
Maria Sforza (1452 Vigevano–1508
Loches/Frankreich) denken. Er soll
etwas dunkelhäutig ausgesehen und
auch deshalb den Rufnamen «Ludovico
il Moro» – «Ludwig der Mohre» –
angenommen haben, womit die Kirche
im Dorf bleibt. Und überhaupt, was
dabei allgemein zählt, ist doch die

Gesinnung, die Intention, die
keinesfalls schlecht sein muss.
Silvio Bianchi, Basel

Ausgabe vom 19. Juni 2020
«Weil er schwul ist: Kirchenzeitung
wollte Aeschbacher nicht im Blatt»

Was für eine
scheinheilige Heuchelei
Die «heilige» Katholische Kirche sollte
sich schämen. Da will sie das Inter-
viewmit dem Moderator Kurt Aesch-
bacher nicht in ihrer Zeitung sehen.
Was für eine scheinheilige Heuchelei
sie sich da leistet. Da wird ein Mann,
der niemandem geschadet hat, von der
Kirche nicht akzeptiert, weil er sich als
Schwuler bekennt. Einer Kirche, die
seit x Jahren nicht in den Griff be-
kommt, dass ihre heiligen Brüder sich
an jungen Menschen vergehen, ihre
Schuld wird sogar verheimlicht und
die Schuldigen nicht einmal bestraft.
So gewinnt die Kirche sicher nicht
mehr Gläubige in ihre Gemeinschaft,
wenn sie selber lügt und schändet,
aber andere Menschen verurteilt. Eine
echte Reformation ist angesagt.
Peter Isler, Basel
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Es ist noch immer ein gewöhnungs-
bedürftiges Bild.Wie in trauter
Zweisamkeit sitzen Pierre-Yves
Maillard und Valentin Vogt nebenein-
ander und lobpreisen die Personen-
freizügigkeit. Fast so, als verkörperten
der Boss des Gewerkschaftsbunds und
der Präsident des Arbeitgeberver-
bands nicht gegensätzliche Interessen,
fast so, als hätte Vogt nie der Ruf
eines Gewerkschaftsschrecks
angehaftet.

Zusammengebracht hat die beiden
FDP-Bundesrätin Karin Keller-Sutter.
Vogt dankte ihr dafür, als er am Mon-
tag mit Maillard, dem Direktor des

Gewerbeverbands und einemweiteren
Gewerkschafter den Abstimmungs-
kampf gegen die Kündigungsinitiative
der SVP eröffnete. Sie alle haben die
Lehre gezogen aus dem Debakel mit
der Masseneinwanderungsinitiative.
Damals, 2014, waren sie zerstritten,
die SVP triumphierte an der Urne.
Diesmal wollen sie am gleichen Strick
ziehen, um die bilateralen Verträge
mit der EU zu retten; das tun sie
inzwischen auch bei der Reform der
Pensionskassen.

Die Belastungsprobe für die neue
Freundschaft beginnt erst nach der
Abstimmung vom 27. September.

Wird die SVP-Initiative abgelehnt, ist
nur die unmittelbarste Bedrohung für
die bilateralen Verträge beseitigt.
Danach folgt bereits die nächste:
Die EU wird darauf pochen, dass die
Schweiz dem institutionellen Abkom-
men zustimmt. Die Arbeitgeber sind
mit dem Vertrag weitgehend einver-
standen. Die Gewerkschaften jedoch
lehnen ihn mit dem sehr grundsätzli-
chen Argument ab, der Europäische
Gerichtshof dürfe nicht über den
Lohnschutz urteilen.

Gegen die Kündigungsinitiative
kämpfen die Gewerkschaften auch
darum so engagiert, weil sie mit der

Überbrückungsrente ein neues
Sozialwerk erhalten.Wenn es um
das Rahmenabkommen geht, wird
sich zeigen, zu welchen Kompromis-
sen sie bereit sind – wie viel die neue
Freundschaft wirklich wert ist. Nur
wenn sich die Sozialpartner auf eine
kreative Lösung verständigen, ist
eine mehrheitsfähige Einigung mit
der EU möglich.

Die Zerreissprobe kommt erst noch
Arbeitgeber und Gewerkschafter bekämpfen die Kündigungsinitiative gemeinsam. Danach wird sich zeigen, wie stark ihr Bündnis ist.

Wenn es um
das Rahmenabkommen
geht, wirdman sehen,
wie viel die neue
Freundschaft wirklich
wert ist.

Fabian Fellmann
Inlandredaktor
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Stephan Reuter

Der Titel ist Programm: «Thea-
ter für alle» prangt in kapitalen
Lettern auf dem Spielzeitheft,
das die Pläne des neuen Basler
Intendanten Benedikt von Peter
und seiner Spartendirektionen
zusammenfasst. Der Titel ist
selbstredend auch eine alte Be-
hauptung.Noch seltenwollte ein
Stadttheater im deutschsprachi-
gen Raum keine Bühne für alle
bieten.Wäre ja auch Quotenver-
nichtung der sinnlosen Art.

Benedikt von Peter wirkt bei
seiner ersten Saisonpräsentation
im Schauspielhaus Basel aber
authentisch genug, um diesen
Slogan, dieses «Wir sind für alle
da» ernst zu nehmen. Die wich-
tigste Neuerung gegenüber der
Ära Beck – und womöglich
gegenüber allenVorgängern, die
den heutigen Theaterkomplex
bespielt haben – ist derzeit eine
Baustelle: Das Foyer zurGrossen
Bühne soll öffentlicher Stadt-
raumwerden. EinenNamen gibt
es auch: Foyer Public. Franzö-
sisch ausgesprochen.

Die Stadt kommt ins Theater
Statt also dasTheater in die Stadt
hinauszutragen – eine Strategie,
die mithilfe von Stadtteilprojek-
ten oder sogenannten «site-spe-
cific performances» fast schon
im Mainstream angekommen
ist –, geht Benedikt von Peters
Teamden umgekehrtenWeg und
will die Stadt unters Spannbe-
tondach des Theaters holen. Das

ist kein kleiner Anspruch. Wer
das riesige Basler Foyer kennt,
mit der tribünenbreiten Treppe,
dem freien Blick über Etagen,
den versteckten Nischen, sieht
gleichwohl das Potenzial.

Von Peter schwebt «ein kon-
sumfreier Raum» vor, täglich

von 11 bis 18 Uhr jedem zugäng-
lich (ausser montags, das ver-
steht sich in Basel). WLAN für
alle soll es haben. Eine Tanzflä-
che werde ausgelegt. Bücher-
und Kindereckenwerden einge-
richtet. Café-Betrieb darf nicht
fehlen. Und nebenbei zügelt die

Billettkasse ins Foyer.Womit die
«alte Billettkasse» neben dem
Haupteingang freiwird als Spiel-
ort für eben jene «Nebenforma-
te», die nach den Vorstellungen
der vierköpfigen Schauspiel-
leitung ab Herbst überall im
Hause aufpoppen sollen. Viel-

leicht auch mal in der Kantine.
Oder eben im Foyer.

Die feierliche Spielzeit-Eröff-
nung am 10. Oktober – am Tag
nach der erstenUraufführung im
Schauspielhaus – ist denn auch
so konzipiert, wie sich neue
Hausbewohner ihren Nachbarn
idealerweise vorstellen. Ein lan-
ger Tisch soll sich «ins Theater
und wieder hinaus schlängeln»,
über den Theaterplatz und mit-
ten durchs Foyer. Ein «Picknick
public» bei freiemEintritt, Suppe
und Brot. Das Ballett will durch
die Stadt tanzen, die Reines Pro-
chaines bitten zum Tanztee, am
Abend besetzen Studierende der
Musikhochschule die Kleine Büh-
ne «Im Flow der Apokalypse».

Radikal, nicht realitätsfern
Corona? War einmal. Das muss
man fürs Theater einfach hoffen.
Geisterspiele sind fürdieses klas-
sischste allerLive-Medien schlicht
keine Option. Und für den Mo-
ment stimmt ja das Timing: Von
Peters Spielplankonferenzkommt
kurz nach den neusten Locke-
rungsankündigungen des Bun-
desrats. Wobei Anja Dirks, ge-
schäftsführendeDramaturgin im
Schauspiel, betont, dass die Stü-
cke im Spielplan keine direkte
Antwort auf die Pandemie dar-
stellen.DieAuswahl habe vor der
Krise festgestanden.

Dass einTheater,wie Benedikt
von Peter sagt, eine «Passage in
die Stadt» herstellen will, hören
Kulturpolitiker und lokale Spon-
soren natürlich immer gern. Die

Frage ist, was man aus seinen
Möglichkeitenmacht.Von Peters
Plänen ist, soweit absehbar, zu at-
testieren, dass sie derTat vertrau-
en, nicht nur grossenWorten.Der
Umbau im Foyer ist konkret. Er
ist aufwendig (noch aufwendiger
ist freilich die parallel laufende
Sanierung der Grossen Bühne).
Er ist radikal. Aber deshalb nicht
gleich realitätsfern. An urbanen
Räumen auf derSchnittstelle zwi-
schenArbeit und Freizeit herrscht
in Basel kein Überangebot. Ein
Tummelplatz für alle, generatio-
nenübergreifend und erst noch
niederschwellig: Glückt dies nicht
nur im Ansatz, wäre viel gewon-
nen fürdieAkzeptanz einesThea-
ters in seiner Stadt.

Der Intendant, auch in dieser
Hinsicht kein Traumtänzer, hat
jedenfallswederMühe noch Ein-
stiegshilfen gescheut. Neuer-
dings gibt es nicht mehr nur
eines, sondern vier Spielplanhef-
te. Eines für Schulen, eines für
Kinderund Jugendliche, eines auf
Englisch, für die Basler Expats.
Und natürlich eines «für alle»,
das übrigens ausdrücklich und
wohltuend auf hochgestochenes
Dramaturgendeutsch verzichtet.

In einer Zeit, in der «die»
Gesellschaft unaufhaltsam in
Gruppeninteressen zerfällt, ist
mutiges Zugehen auf diese Grup-
pen sicher ratsam. Bleibt abzu-
warten, wie die Stadt das neue
«Theater für alle» annimmt. Der
Intendant merkte vorsichtshal-
ber an: «Alle – diesesWort hat so
seine Tücken.»

Eintritt für alle
Theater Basel Das neue Team um Intendant Benedikt von Peter will sich neue Spielräume und neue Publikumsgruppen erschliessen.
Und baut als Erstes das Theaterfoyer zum öffentlichen Ort aus – zugänglich auch dann, wenn keine Vorstellung ist.

Benedikt von Peter stellt seine erste Spielzeit als Intendant am Theater Basel vor. Foto: Nicole Pont

1. Die Oper
Der neue Intendant des Theater
Basel, Benedikt von Peter, sucht
eineWohnung in derRegion, und
zwar keine bescheidene: 27 Per-
sonen sollten darin Platz finden.
Grund für den Raumbedarf sind
nicht etwa die privaten Ansprü-
che des Theaterdirektors, son-
dern die beruflichen: Kommende
Saison möchte er Puccinis Ko-
mödie «Gianni Schicchi» mit
einem siebenköpfigen Ensemb-
le in einem Privathaushalt spie-
len lassen.DasThema des Stücks,
Erbschaft und Erbschleicherei,
passe wunderbar zu Basel, be-
merkte von Peter am Montag in
seiner ersten Spielplankonferenz.

Ansonsten will der Intendant
das Theater im Theater lassen:
Experimentelle Raumkonzepte,
für die von Peter bekannt ist,

werde es zwar auch in Basel ge-
ben, doch dafür brauche man
vorerst das Theaterhaus nicht
gross zu verlassen. Ja, in seinem
ersten Jahr als lntendant,Opern-
spartenleiter und Regisseur zei-
ge er bewusst auch «Sachen, die
in der Vergangenheit schon gut
funktioniert haben».Dazu gehört
von Peters vielleicht bekanntes-
te Regiearbeit,Verdis «La travia-
ta», bei der die an Tuberkulose
erkrankte ProtagonistinVioletta
einen ganzenAbend solo bestrei-
tet (Sopran: Nicole Chevalier).

In seinem Basler Debütjahr
nimmt der Theatermann zudem
die aus seiner Sicht «schönste
Oper überhaupt» ins Programm:
Mozarts «Zauberflöte». Zu erle-
ben ist sie in der international ge-
feierten Inszenierung von Simon
McBurney, bei der die Sopranis-

tin RegulaMühlemann als Pami-
na am Theater Basel debütiert.

Neben seinem Interesse für
Raumtheater kommt von Peters
spirituelle Ader nicht zu kurz:
ZumSaisonstart bringt erOlivier
Messiaens Opusmagnum«Saint
François d’Assise» auf die Grosse
Bühne, zum Saisonschluss holt
er Mozarts «Requiem» in der
Fassung von Romeo Castellucci.
Freunde der Barockmusik kom-
menmit Monteverdis «Il ritorno
d’Ulisse» auf ihre Kosten.

Es gibt auch Platz für
Schabernack. So lässt die Frau-
enband Les Reines Prochaines &
Friends in der Neuproduktion
«Alte Tiere Hochgestapelt» die
Bremer Stadtmusikanten eine
Räuberhütte besetzen, und Kult-
regisseur Herbert Fritsch ver-
spricht einen «anarchistischen

Spass» in Richard Strauss’
«Intermezzo».

Mit diesem Opernprogramm
schlägt vonPeter imVergleichmit
seinen bisherigen Stationen,dem
Theater Bremen und dem Luzer-
ner Theater, keinen neuen Kurs
ein, sondern führt sein Erfolgs-
modellweiter.Dies zeigt sich per-
sonell mit Gastsängerinnen wie
Mühlemann und Chevalier oder
Dirigent ClemensHeil, der neben
anderen Gastdirigenten wie Ivor
Bolton im Orchestergraben den
Taktstock führen wird.

2. Das Schauspiel
Saison eins nach der schon jetzt
legendären Basler Dramaturgie
von Andreas Beck bestücken zu
wollen, kann eigentlich nur eines
bedeuten: Die neuen Schauspiel-
chefs müssen mit den Pfunden
wuchern, die ihre Kunst im Kern
ausmacht. Und das ist die Qua-
lität des Ensembles.

Offenbar sieht die Vierer-
direktion das genauso.Noch be-
vor ein Stücktitel gefallen war,
stellte Hausregisseur Antú Ro-
meroNunes die Schauspielervor.
39 Namen. Er tat dasmit Enthu-
siasmus. Nicht weil das Ensem-
ble auf 39 Vollzeitkräfte ange-
schwollen wäre. Sondern weil
sich die Co-Leitung, zu derneben
Nunes die DramaturginnenAnja
Dirks und Inga Schonlau gehö-
ren, undmit Jörg Pohl eben auch
ein Schauspieler – ein Betriebs-
konzept ausgedacht hat, indem
Hierarchien zwischen Gästen

und Kern flachfallen sollen. Das
hat gezogen. Jedenfalls lesen sich
die 38Namen im Spielzeitheft, zu
denen als 39. Bruno Cathomas
stösst,wie eineTeamaufstellung,
mit der die Basler Compagnie
international erstklassig bleiben
kann. Ueli Jäggi kehrt zurück,
unter den Jüngeren Sven Schel-
ker, Jan Bluthardt,Aenne Schwarz
und einigemehr, die sonst inMe-
tropolen auftreten.

Was wird gespielt? Zuerst
Ovids «Metamorphosen», beste
Wahl für Proben unter Corona-
Bedingungen (Regie: Antú Ro-
mero Nunes). Dann fällt eine
apokalyptisch veranlage Linie
auf. Zu ihr zählen die Urauffüh-
rung von David Lindemanns
«Das Ende der Welt, wie wir es
kennen», Bulgakows «Meister
und Margarita», «Die Physiker»
von Dürrenmatt, HeinerMüllers
kriegsgewaltiger «Philoktet» und
der monumentale «Ulysses»-
Stoff nach James Joyce. Haus-
regisseur Antú Romero Nunes

inszeniert neben Ovid Tsche-
chowsMittelmasstragödie «On-
kel Wanja». Hinzu kommen als
Übernahmen das Drama um
«MobyDick» und die «Odyssee».
Inga Schonlau bringt vom Zür-
cher Neumarkt das «Café popu-
laire» der wunderbaren Nora
Abdel-Maksoud mit nach Basel.

3. Das Ballett
Im nächsten Jahr hat Ballettchef
Richard Wherlock 20 Jahre sei-
nes Choreografenlebensmit dem
Ballett Basel verbracht. Entspre-
chend fühlt sich der Doyen der
BaslerTanzwelt «proud, blessed
and privileged», die dritte Inten-
danz mitgestalten zu dürfen.

ImNovember steigtWherlock
gross in die Saison ein, mit sei-
nemCorona-bedingt verschobe-
nen Barockabend «Gloria» zur
Musik von Pergolesi undVivaldi.
Den romantischen Ballettklassi-
ker «Giselle» katapultiert Cho-
reograf Pontus Lidberg im De-
zember in die Gegenwart. Zum
Saisonende stellt sich erneut Ri-
chard Wherlock den Shakes-
peare’schen Fragen von Macht
und Ohnmacht im Kammerbal-
lett «Empty Thrones». Und vor-
her, imMärz, beehren 7 interna-
tional bekannte Choreografen
den KollegenWherlock. Sie ma-
chen die Jubiläumsshow«Ballett
auf allen Bühnen» – und derTitel
ist wörtlich zu verstehen.

Simon Bordier und
Stephan Reuter

Das haben die neuen Basler Theatermacher vor
Spielplan Benedikt von Peter, RichardWherlock und die Viererdirektion des Schauspiels schicken fast 30 Premieren in die Spielzeit.

Viererspitze im Schauspiel: Anja Dirks, Antú Romero Nunes, Inga Schonlau, Jörg Pohl (v. l.). Fotos: Nicole Pont

Bald 20 Jahre in Basel:
Ballettchef Richard Wherlock.
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